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Verbraucher und Ernährungskultur

Die Region als Wertschöpfungsraum
Über die neue Rolle der Verbraucherinnen und Verbraucher 

bei der regionalen Versorgung mit Lebensmitteln

von Stefan Gothe

Regionale Wertschöpfungsketten wie auch Kooperationen zwischen Produzenten und Verbrau-

chern – das ist heute nichts Neues mehr. Wie aber ganze Regionen nachhaltiger und sicherer mit 

Lebensmittel versorgen? Das Konzept regionaler Wertschöpfungsräume hat sich eine solch über-

greifende regionale Versorgung zum Ziel gemacht und nimmt sich die bäuerliche Ökonomie als 

Vorbild. Gesetzt wird nicht nur auf Zusammenarbeit der regionalen Akteure entlang der Wert-

schöpfungsketten, sondern auch auf aktive Beteiligung der Verbraucherinnen und Verbraucher 

über den Aufbau regionaler Kapitalbeteiligungen. Nachfolgender Beitrag beschreibt diese neuere 

Entwicklung entlang der Suchbewegungen hin zu einer sichereren und nachhaltigeren Versorgung 

der Menschen mit Lebensmitteln.

»Anders wirtschaft en« ist eine schon Jahrzehnte alte 
Forderung,¹ die aktuell angesichts der vielfältigen 
ökologischen und politischen Probleme an Fahrt 
aufnimmt. So gibt die Kritik an der Qualität der in-
dustriell hergestellten Nahrungsmittel und an den 
mit der derzeitigen Wirtschaft sweise verbundenen 
ökologischen Schäden schon längere Zeit Anlass, sich 
anderen Anbaumethoden, wie den ökologischen, zu-
zuwenden. Der Wunsch der Verbraucherinnen und 
Verbraucher nach Authentizität des Essens stimuliert 
zusätzlich die Hinwendung zum Lokalen und Regio-
nalen. Aber auch die schleichende Entleerung der 
ländlichen Räume und die sozialen Folgen der indus-
triellen Landwirtschaft  werden immer deutlicher er-
kannt und benannt. Laut Ernährungsreport 2016 des 
Bundeslandwirtschaft sministeriums legen drei Vier-
tel der Verbraucher Wert auf die regionale Herkunft  
von Lebensmitteln, fast 90 Prozent auf eine größere 
Beachtung artgerechter Tierhaltung und 70 Prozent 
auf eine bessere Umweltverträglichkeit der landwirt-
schaft lichen Lebensmittelproduktion.²

Gemeinsames Ziel vieler Ansätze und Konzepte 
heute ist es, mehr Sicherheit, Nähe und Transparenz 
bei der Nahrungsmittelversorgung herbeizuführen. 
Kooperationen zwischen Produzenten und Konsu-
menten, Solidarische Landwirtschaft , Regionalwert 
AGs, Regionalmarken, Regionalbewegungen, Regio-
nalwährungen und die Slow Food-Bewegung zählen 

ebenso dazu wie die vielen Hofl äden und Lieferdiens-
te für Lebensmittel von Höfen der Umgebung. Der 
Einkauf regionaler Produkte ist Trend, das zeigen 
Umfragen und das immer stärker auf Regionalität 
setzende Marketing des Einzelhandels. Unabhängig 
von den praktischen Ansätzen zu mehr lokaler Ernäh-
rungssouveränität gibt es zahlreiche wissenschaft liche 
Arbeiten und Fakten, die eine Umkehr in landwirt-
schaft licher Produktion und bei den Konsum- und 
Ernährungsgewohnheiten einfordern. Denn nur so 
könnten die Folgen der vergangenen Wirtschaft swei-
sen auf Klimawandel, Bodendegradation, Nitratbelas-
tung und Rückgang der Biodiversität im ökologischen 
Bereich künft ig reduziert werden und zugleich globale 
Gerechtigkeit und Fairness beachtet werden.

Von der Wertschöpfungskette zum 

Wertschöpfungsraum 

Das Wirtschaft en in regionalen Wertschöpfungs-
räumen stellt eine Weiterentwicklung des Ansatzes 
dar, regionale Wertschöpfungsketten aufzubauen. 
Es steht in Zusammenhang mit der Suche nach einer 
möglichst sicheren Versorgung der Menschen mit Le-
bensmitteln. Denn das Vertrauen in die Stabilität und 
Sicherheit globaler oder zumindest überregionaler 
Nahrungsmittelmärkte schwindet. Selbst der wissen-
schaft liche Beirat des Bundeslandwirtschaft sminis-
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teriums konstatierte eine Abhängigkeit von intrans-
parenten und internationalen Wirtschaft sstrukturen 
und die zunehmende gesellschaft liche Ablehnung 
der negativen Folgen der industrialisierten Tier- und 
Pfl anzenproduktion.³

Beim Wertschöpfungsraum kommen die in der 
Region lebenden Menschen, die Unternehmer und 
Unternehmerinnen und die Konsumentinnen und 
Konsumenten, ins Spiel: Beide Seiten, Anbieter und 
Nachfrager, gehören zu den aktiven Gestaltern des 
Wirtschaft ens. Im Zentrum steht die nachhaltige Ver-
sorgung der in einer Region lebenden Menschen mit 
Blick auf die jeweiligen ökologischen, ökonomischen, 
sozialen und geographischen Bedingungen der Re-
gion. Das Motiv der regionalen Wertschöpfungsketten 
setzt vor allem auf die angebotsseitige Verbesserung 
der Zusammenarbeit an den Schnittstellen der Liefer-
beziehungen und innerhalb der Ketten. Dabei geht es 
darum, dass innerhalb der Kette die Möglichkeiten er-
kannt werden, an welchen Stellen der Produktionspro-
zesse die unterschiedlichen Betriebe – Planung, Vor-
leistungsbezug, Produktion, Vertrieb, Logistik oder 
Vermarktung – besser zusammenarbeiten können. 

Der einzelne Wertschöpfungsraum ist zudem kein 
geschlossenes System, sondern hat durchlässige Gren-
zen, um einen Warenfl uss auch zwischen verschiede-
nen Räumen zu ermöglichen; er ist nicht autark, aber 
souverän. Im Unterschied zur Wertschöpfungskette 
werden beim Wertschöpfungsraum die innere Wer-
tentwicklung, der Ressourceneinsatz und die Versor-
gungsleistung genau nachvollzogen und gesteuert. 
Ausgehend von der immer stärker eingeforderten 
Nachhaltigkeitsberichterstattung wird zukünft ig im 
Wertschöpfungsraum auch das natürliche und soziale 
Vermögen erfasst, bilanziert und bewertet, um trans-
parent nachvollziehen und steuern zu können, wie 
sich der regionale Wirtschaft swert entwickelt.

Es geht also darum, den gesellschaft lichen Wert des 
Wirtschaft ens wieder in den Vordergrund zu rücken. 
Wenn die soziale und ökologische Verantwortung des 
Wirtschaft ens einen Wert bei den Konsumenten dar-
stellt, werden Unternehmen sehr viel mehr Wert auf 
die lokale und regionale Verankerung ihrer Basis legen. 
Setzt man die Forderung nach Stärkung lokaler und 
regionaler Cluster um und ergänzt sie um die Konsu-
mentenseite, so erweitert sich der Clusteransatz zum 
regionalen Wertschöpfungsraum. In diesem Raum 
muss eine genügende Anzahl von Netzwerkpartnern 
zusammenwirken, also von Produzenten, Zulieferern, 
Forschungseinrichtungen, Dienstleistern, öff entlichen 
Institutionen und Konsumenten. Durch die räumli-
che Nähe lassen sich Interaktionskosten sparen und 
Vertrauensdividenden aufb auen, so dass die beteilig-
ten Unternehmen von Synergieeff ekten profi tieren 
und diese in Wettbewerbsvorteile umsetzen können.

Vorbild bäuerliche Ökonomie

Ein Vorbild für die Gestaltung der regionalen Wert-
schöpfungsräume ist die bäuerliche Ökonomie, wie 
sie in Deutschland bis in die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts noch bestand. Ihr Hauptmerkmal war 
nicht die Marktorientierung, sondern primär die 
Versorgung einer Familie oder eines Haushaltes mit 
Essen und Wohnen. Daran orientierten sich alle Zie-
le des Wirtschaft ens. Sie war eine Subsistenz- oder 
Bedarfswirtschaft , die aus den vorhandenen sozia-
len und ökologischen Ressourcen innerhalb ihrer 
Grenzen und Möglichkeiten das Bestmögliche für 
die Selbstversorgung der Menschen ihres Haushaltes 
beschafft  e – und erst in zweiter Linie auch für den 
regionalen Markt produzierte. Auch die Produkti-
onsmittel Dünger, Saatgut, Arbeitskraft  und Energie 
wurden selbst erwirtschaft et, die sozio-ökonomische 
Unabhängigkeit war eines der stärksten und hart er-
kämpft en Prinzipien der Bauern. Der Hof glich einem 
sinnvoll auf sich abgestimmten Organismus, der alle 
Organe besaß, um aus sich heraus funktions- und le-
bensfähig zu sein. Er war eine ökonomische Einheit, 
ein Haushalt der mit den vorhandenen und geschaf-
fenen Mitteln wirtschaft ete. Das Vieh war fester und 
unabdingbarer Bestandteil dieses Betriebsgefüges und 
bildete die Grundlage der auf sich aufb auenden Kreis-
laufwirtschaft . Die Kreislaufwirtschaft  war aber kein 
Selbstzweck, sondern Folge der Intention, wirtschaft -
lich souverän zu sein. 

Wie bei der bäuerlichen Landwirtschaft  würde die 
ökonomische Zielsetzung des regionalen Wertschöp-
fungsraums die nachhaltige und bedarfsorientierte 
Versorgung von Menschen sein. Dies aber nicht mehr 
auf eine Familie bezogen, sondern auf die Zahl von 
Menschen ganzer Städte und Regionen. Eine Studie 
der Hamburger Hafen City Universität von 2016 be-
sagt, dass es möglich ist, selbst eine Metropole wie die 
Stadt Hamburg aus dem Umland zu ernähren.⁴ Die 
Berechnung wurde 2016 im Rahmen einer Master-
arbeit erstellt. 

Für mehr regionale Nahrungsversorgung braucht es 
geeignete Rahmenbedingungen und vor allem die da-
für notwendige betriebliche und regionale Infrastruk-
tur. Es wäre ein radikaler Schritt, wenn eine Stadt sich 
auf den Weg machen würde, die Versorgung ihrer Be-
wohner aus ihrem Umland zu bewerkstelligen. Dazu 
müssen die Menschen in dem Wertschöpfungsraum 
an diesem Schritt aktiv beteiligt werden. So organisiert 
die Regionalwert AG Rheinland als Bürgeraktienge-
sellschaft  (siehe unten) Netzwerktreff en von Betrieben 
ihrer Partner und weiteren interessierten Betrieben 
sowie den Verbrauchern und Verbraucherinnen als 
Kunden. Gemeinsam wurde eine Vorstellung zur Zu-
kunft  des Ökologischen Landbaus im Rheinland ent-
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wickelt. Des Weiteren wurden Bedarfe der Verbrau-
cherinnen und Verbraucher abgefragt, so dass jetzt 
ein mobiler Schlachtbetrieb entsteht, damit die Tiere 
die Biohöfe nicht mehr verlassen müssen und ihnen so 
der Transportstress erspart bleibt. In Kombinationen 
mit Kuhpatenschaft en, an denen sich die Verbraucher 
beteiligen können, ist damit viel für das Tierwohl ge-
tan. Die Kundenwünsche nach qualitativ hochwer-
tigem Fleisch können nun zukünft ig erfüllt werden. 

Der einzelne Wertschöpfungsraum ist kein ge-
schlossenes System, sondern hat durchlässige Gren-
zen, um einen Warenfl uss auch zwischen verschiede-
nen Räumen zu ermöglichen, er ist nicht autark, aber 
souverän. Im Unterschied zum rein betriebswirt-
schaft lichen Ansatz der Wertschöpfungskette werden 
beim Wertschöpfungsraum auch die soziale und öko-
logische Nachhaltigkeitsbilanz erstellt, um nachvoll-
ziehen und steuern zu können, wie sich der regionale 
Wirtschaft swert entwickelt. 

Ein besonderer Punkt für die Gestaltung der regio-
nalen Wertschöpfungsräume ist die kleinräumige 
Führung der Wirtschaft skreisläufe, wobei auch die 
Produktion und Konsumtion des Eigenbedarfs ein-
bezogen wird. Damit wird auf historische Vorbilder 
kleinräumiger Ökonomien Bezug genommen, die 
heute als Prosumentengemeinschaft en eine wichtige 
Rolle einnehmen. 

Im Bereich des Bedarfsfeldes Nahrung kommt 
hinzu, dass viele der Produktionsmittel auch in der 
Region selbst erwirtschaft et werden können. Auf die-
sem Weg lassen sich kleinräumigere wirtschaft liche 
Einheiten mit größerer Autonomie und Souveränität 
herstellen. Und schließlich lässt sich auch das Finanz-
kapital in der Region gewinnen – Verbraucher und 
Verbraucherinnen können sich an Bürgergenossen-
schaft en und Bürgeraktiengesellschaft en, welche in 
den Bereichen der Bedarfsfelder Nahrung, Wohnen, 
Energie zunehmend entstehen, aktiv beteiligen.

Initiativen entwickeln Wertschöpfungsräume

Eine der herausragenden Initiativen, die sich der Ent-
wicklung ganzer Wertschöpfungsräume verschrieben 
haben, ist die Regionalwert AG Bürgeraktiengesell-
schaft . Sie ist aus dieser Vision heraus erst im Raum 
Freiburg im Breisgau entstanden; mittlerweile gibt es 
entsprechende Initiativen in München, Hamburg und 
Köln sowie eine Gründungsinitiative in Berlin/Bran-
denburg. 

Die Ziele der Regionalwert Bürgeraktiengesell-
schaft en sind:

 ■ biologische Land- und Ernährungswirtschaft  

 fördern,
 ■ regionale Versorgung stärken,

 ■ Bürgerinnen und Bürger an der Entwicklung der 

Region beteiligen,
 ■ nachhaltige Wirtschaft sweisen ausbauen,
 ■ die Region zum Wertschöpfungsraum entwickeln,
 ■ lokale und regionale Ernährungssouveränität als 

nachhaltiges Leitbild umsetzen,
 ■ »versteckte« Leistungen der Betriebe sichtbar 

 machen.

Dazu erhalten die Menschen im Wertschöpfungsraum 
die Möglichkeit, Finanzkapital bei der Gesellschaft  an-
zulegen. Dieses Geld wird dann in Betriebe der regio-
nalen Land- und Ernährungswirtschaft  investiert. Das 
Besondere des Konzepts ist, dass die Regionalwert AG 
nicht nur in die Landwirtschaft , sondern in alle Stufen 
der Wertschöpfungsketten investiert. 

Diese Bürgeraktiengesellschaften bieten somit 
intermediäre Strukturen, auf deren Basis regionale 
Wertschöpfungsräume aufgebaut werden können. In 
diesen regionalen Wertschöpfungsräumen kommt so 
eine Regionalwertökonomie zum Tragen, bei der die 
regionale Ökonomie die Grundlage für die Schaff ung 
von regionalen ökologischen und sozialen Werten ist.

Die Food-Assembly ist ein weiterer, ähnlicher An-
satz; er kommt aus Frankreich: Als eigenständiger 
Teil des dort 2011 gegründeten, europäischen Food-
Assembly-Netzwerks haben in Deutschland seit 2014 
über 30 moderne Bauernmärkte, sog. Marktschwär-
mer, eröff net. Lebensmittel werden vom Erzeuger zu 
fairen Preisen direkt an die Verbraucherinnen und 
Verbraucher geliefert. Über eine Onlineplattform 
können die Menschen Lebensmittel bestellen und 
bezahlen. Die Bestellungen liefern die Erzeuger ein-
mal in der Woche in die »Schwärmereien«, die vor 
Ort stundenweise als Bauernmarkt von gastgebenden 
Personen organisiert werden. So lernen sich die Pro-
duzenten und Verbraucher persönlich kennen und 
kommen über Angebot und Nachfrage und Erzeu-
gungsformen ins Gespräch. 

Ein weiterer Ansatz ist die Solidarische Landwirt-
schaft . Erzeugerinnen und Verbraucher werden hier 
ganz direkt zusammengebracht. Die Verbraucher 
beteiligen sich an den Kosten eines landwirtschaft -
lichen Betriebes und erhalten im Gegenzug dessen 
Ernteertrag. So können landwirtschaft liche Betriebe 
unabhängig von Marktzwängen wirtschaft en und die 
Verbraucher haben einen persönlichen Bezug zu den 
Betrieben und den Produkten. 

Auch der Ansatz der »Essbaren Stadt« trägt zu einer 
regionalen Versorgung vor Ort bei. Mit dem Projekt 
»Essbare Stadt« hat die Stadt Andernach aus ihren 
Parkanlagen begehbare Gärten gemacht und baut auf 
den städtischen Grünfl ächen leckere und dekorative 
Gemüsearten an, die von den Bewohnern geerntet 
werden können. Der Stadt gelingt ohne aufwendige 
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Baumaßnahmen eine Aufwertung ihrer Grünanla-
gen, und durch die Wahl von essbaren Pfl anzen wur-
de dem öff entlichen Grün eine Multifunktionalität 
verliehen, die bei der Bevölkerung sehr gut ankommt. 
Inzwischen gibt es in vielen deutschen Städte Initia-
tiven zur »Essbaren Stadt« und zur Gründung von 
kommunalen Ernährungsbeiräten. 

»Versteckte Leistungen« sichtbar machen

Die Entwicklung einer Region zu einem gelebten 
Wertschöpfungsraum benötigt eine Zusammenar-
beit aller in der Region wirtschaft enden Betriebe und 
aktiven Initiativen aus dem Lebensmittel- und Er-
nährungsbereich. Durch die oben beschriebenen In-
itiativen gelingt es zudem die Verbraucherinnen und 
Verbraucher als Prosumenten und durch Kapitalbe-
teiligungen an dieser Entwicklung aktiv zu beteiligen. 

Die Sichtbarmachung von »versteckten Leistun-
gen« der Betriebe und die damit verbundene Trans-
parenz ist eine wichtige Voraussetzung für die Ent-
stehung von regionalen Wertschöpfungsräumen. Dies 
bedeutet, dass es für den Aufb au und die Entwicklung 
gemeinsam entwickelte nachhaltige Kriterien braucht. 
Die Regionalwert Aktiengesellschaft en haben dazu 
einen Katalog mit über 80 Kriterien entwickelt. Die 
Partnerbetriebe der Aktiengesellschaft  berichten ein-
mal im Jahr bei der Hauptversammlung anhand dieser 
Kriterien über ihre »versteckten« Leistungen. 

Denn diese Leistungen tauchen in den üblichen 
Bilanzen der Betriebe nie auf: z. B. Zahlen zu der 

Anzahl an Hoff ührungen und Seminaren, dem Ein-
satz von samenfesten Sorten sowie dem Verhältnis 
von Saisonarbeitern und Festangestellten. Mit dieser 
nachhaltigen Berichterstattung werden neben den 
wirtschaft lichen Komponenten (Umsatz, Rentabilität, 
Gewinn) auch die sozial-ökologischen Komponenten 
(soziale, ökologische und regionale Leistungen) sicht-
bar gemacht. Des Weiteren macht diese Art der Be-
richterstattung auch transparent, dass innerhalb der 
Wertschöpfungsketten es in der Land- und Ernäh-
rungswirtschaft  unterschiedlich hohen Kapitalbedarf 
(pro Arbeitsplatz) gibt und dadurch die Ertragsfähig-
keit verschieden ist. 

Bei der landwirtschaft lichen Produktion ist der 
Kapitalbedarf im Vergleich zu der Verarbeitung bis 
zu fünff ach höher. So kann ein landwirtschaft licher 
Betrieb mit 400.000 Euro Kapitalbedarf (pro Arbeits-
platz) einen Umsatz von 80.000 Euro erzielen, wäh-
rend ein verarbeitender Betrieb (nächste Stufe in der 
Wertschöpfungskette) bei einem Kapitalbedarf (pro 
Arbeitsplatz) von 80.000 Euro einen Umsatz von 
120.000 Euro erreichen kann. In den Stufen Handel 
und Dienstleistungen sind sogar niedrigere Kapitalbe-
darfe notwendig, um deutlich höhere Umsätze gene-
rieren zu können. Mit dem Ansatz »Richtig rechnen« ⁵ 
von Christian Hiß, dem Gründer der ersten Regional-
wert AG in Freiburg, sollen diese Informationen aus 
der Buchführung heraus sichtbar gemacht werden. 
Diese können dann für die Verbraucherinnen und 
Verbraucher eine Entscheidungsgrundlage sein, wel-
che Produkte sie bei welchem Betrieb kaufen.

Abb. 1: Einbindung von Initiativen und Konsumenten in regionale Wertschöpfungsräume

Quelle: kommunare GbR
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Fazit

Die bestehenden Initiativen zeigen, dass in durchaus 
größerem Umfang Lebensmittel in Regionen selbst 
erwirtschaft et werden können und die Regionen sich 
dabei zu einem Wertschöpfungsraum entwickeln, in 
dem verschiedene Partner – von Produzenten über 
Wissenschaft , Dienstleistern, Verwaltungen und Po-
litik bis hin zu den Verbraucherinnen und Verbrau-
chern – für eine Ernährungssouveränität von Stadt 
und Land zusammenarbeiten. Dafür benötigt es ne-
ben dem Engagement aller beteiligten Partner und der 
gemeinsamen Netzwerkarbeit auch das Finanzkapital 
der Bürgerinnen und Bürger sowie der Unternehmen 
und Stift ungen der Region. Denn nur so können gute 
Lebensmittel aus der Region in gemeinsamer Verant-
wortung vom Acker bis zum Teller erzeugt, verarbei-
tet und gehandelt werden.
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Folgerungen & Forderungen

 ■ Für die praktische Umsetzung von Wertschöpfungs-

räumen braucht es einen Strukturwandel vom 

industriellen Paradigma der Land- und Ernährungs-

wirtschaft zum ökonomischen Grundtyp der lokalen 

Versorgungswirtschaft, der zu einer Regionalwert-

ökonomie weiterzuentwickeln ist.

 ■ Zum Aufbau regionaler Wertschöpfungsketten wird 

die Angebotsseite verbessert über eine Intensivie-

rung der Zusammenarbeit an den Schnittstellen der 

Lieferbeziehungen.

 ■ Verbraucher spielen als sog. Prosumentengemein-

schaften eine große Rolle. Über Bürgeraktiengesell-

schaften kann Kapital auch in intermediäre Struktu-

ren der Wertschöpfungsregion fließen.

 ■ Das Sichtbarmachen versteckter – sozialer wie ökolo-

gischer und ökonomischer Leistungen – ist eine wich-

tige Voraussetzung für den Aufbau dieser Räume.


